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Eine historische Verortung Roms innerhalb
des mediterranen Kulturraumes vorzuneh-
men, war bereits den Zeitgenossen der Repu-
blik und des Prinzipats ein Anliegen, so auch
dem Griechen Dionysios von Halikarnassos,
der eine genaue Vorstellung davon hatte, auf
welche Überreste er seine Untersuchung er-
strecken wollte (ant. 7,69,3): „Ich bin der Über-
zeugung, dass in jeder Stadt die ersten und
gewichtigsten von allen Beweisen jene Dinge
sind, welche sich auf die Götter und Gotthei-
ten beziehen.“

Den Versuch, Zusammenhänge der römi-
schen Religion mit ihren räumlichen Kontex-
ten zu erklären, unternimmt seit dem Som-
mersemester 2010 eine Gruppe von Studie-
renden der Universität Bielefeld. Unabhängig
vom universitären Curriculum gehen die sie-
ben Kommilitonen im Rahmen einer Studi-
engruppe der Frage nach, wie sich die römi-
sche Religion zur Zeit der Republik in das Ge-
flecht des mediterranen Kulturraumes einfü-
gen lässt und wie sich überregionale Gemein-
samkeiten sowie lokale Eigenheiten feststel-
len und erklären lassen. In wöchentlichen Sit-
zungen werden Quellen kritisch gelesen und
Grundtendenzen der Forschung herausgear-
beitet. Am 14. und 15. Februar 2011 schloss
die Gruppe das Semester mit der Ausrichtung
eines Workshops ab, um erste eigene Hypo-
thesen einem Fachpublikum vorzustellen.

UWE WALTER (Bielefeld) erinnerte einlei-
tend daran, dass die römische Religion schon
sehr früh von verschiedenen methodischen
Ansätzen und Disziplinen her bearbeitet wur-
de, lange bevor „interdisziplinär“ zum Zau-
berwort wurde. Zu erinnern sei etwa an den
großen Einfluß, den Anthropologie und Ver-
gleichende Religionswissenschaft durch Fra-
zers „The Golden Bough“ auf die Vorstellung
von antiker Religion hatten. Antike Religio-

nen zu erforschen hieß auch sehr früh, auf
Praktiken wie Gebet, Opfer und Magie zu
schauen. Quellenarmut zumal für die jeweils
früheste Zeit und vergleichende Ansätze habe
früh gelehrt, mit Modellen zu arbeiten, seien
diese evolutionistischer Natur wie bei Frazer
oder strukturalistisch angelegt wie bei Geor-
ges Dumézil. Und schließlich sei das Bemü-
hen, antike Organisationsformen von Staat
und Gesellschaft mit religiösen Phänomenen
zu verbinden oder sie gar aus solchen abzu-
leiten, keineswegs neueren Datums, wie ein
Blick in Numa Denis Fustel de Coulanges „La
cité antique“ zeige. In den lange Zeit verbind-
lichen Synthesen aus der Feder von Georg
Wissowa (1902) und Kurt Latte (1960) wurden
religionswissenschaftliche und vergleichende
Ansätzen freilich sehr kritisch beurteilt, weil
deren Hypothesen oft philologischer Kritik
nicht standhielten. Wissowa und Latte wie
auch schon Theodor Mommsen waren gleich-
wohl ihrerseits durch Annahmen größerer
Reichweite einflussreich. So habe man lan-
ge Zeit in der griechischen und der römi-
schen Religion zwei scharf geschiedene Aus-
druckformen differenter ‘Volkseigenschaften’
gesehen: den Mythos der kreativen Griechen
und die rituelle Orthopraxie und ausgepräg-
te Rechtsförmigkeit der nüchternen, formalis-
tischen Römer. Die Forschungsgeschichte des
20. Jahrhunderts bestehe, so hat Jörg Rüp-
ke es einmal pointiert, weit über den deut-
schen Sprachraum hinaus in der Aufarbei-
tung dieser Dualität. Der Versuch eine rö-
mische Mythologie wiederzugewinnen oder
aber ihr Fehlen plausibel zu machen sowie an-
dererseits das Bemühen griechische Einflüs-
se auf die römische Religion auszuloten bil-
deten in diesem Sinn zentrale Linien der For-
schungsgeschichte. Demgegenüber spiele ak-
tuell der Begriff der Einbettung eine zentrale
Rolle: Einbettung der Religion in die römische
Familie, Gesellschaft und Politik und Einbet-
tung der römischen Religion in ihren mediter-
ranen Kontext.

Der eingangs zitierte Dionysios von Ha-
likarnassos steht als religionsgeschichtliche
Quelle oftmals im Schatten seiner römischen
Zeitgenossen Titus Livius und Marcus Teren-
tius Varro. DAVID ENGELS (Brüssel) plädier-
te daher für eine stärkere Würdigung des
griechischen Historikers in der Erforschung
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römischer Religion und gab am Beispiel der
Frage nach der Rolle der Divination in den
Antiquitates Romanae eine erste Probe. Ver-
gleiche mit Livius bildeten die Ausgangs-
basis, um Dionysios quellenkritisch aufzu-
schlüsseln, seine subjektiven Vorannahmen
explizit zu machen und den Kontext, in den
die religiösen und religionsgeschichtlichen
Äußerungen eingebettet sind, hervorzustel-
len. Beide Autoren weisen äußerlich durch-
aus Gemeinsamkeiten auf, was gewiss auch
der anzunehmenden gemeinsamen Quellen-
grundlage für die Staatsprodigien geschuldet
ist. Ebenso interessieren sich beide kaum für
technische Details der Meldung und Entsüh-
nung. Vor diesen formalen Gemeinsamkeiten
fallen die Charakteristika des Dionysios um-
so stärker auf. So erweise sich der stoisch ge-
prägte Grieche als ausdrücklich gottgläubiger
Autor, der Auspizien, Prodigien und Orakel
auch über ihre Funktion für die Staatsräson
hinaus ernst nimmt. Dabei erweise sich ihm
Geschichte selbst als schlagender Gottesbe-
weis. Die Divination erhalte daher bei Diony-
sios einen stark moralischen Akzent.

Jenseits dieser letztlich theologischen Fra-
ge erfülle Religion auch eine kulturhistorische
Funktion in den Antiquitates Romanae. Dio-
nysios’ These von Rom als einer im Grun-
de griechischen Polis wird durch seine Ana-
lyse der religiösen Praxis untermauert. Etrus-
kische Einflüsse etwa werden marginalisiert,
die römische Religion erscheint als griechi-
sche Religion im italischen Gewand.

Fernab der intellektuellen Reflexion der
Zeitgenossen kam Religion auch immer wie-
der eine Rolle als Medium in politischen Aus-
einandersetzungen zu. So kann das Ausgrei-
fen Roms nach Hellas als eine Konfrontati-
on zweier Kultgemeinschaften gelesen wer-
den. KLAUS FREITAG (Aachen) fragte nach
der Rolle panhellenischer Heiligtümer (Isth-
mia, Delphi, Olympia, Nemea) insbesondere
in der Phase der Etablierung römischen Ein-
flusses und römischer Herrschaft in Achaia ab
230 v. Chr. Religion hatte in dieser Zeit offen-
bar keine Funktion für die Formierung etwai-
gen Widerstands gegen die neue Hegemonial-
macht. Auch gab es keine konzentrierten An-
griffe von Seiten Roms auf religiöse Zentren.
Im Gegenteil boten gerade Heiligtümer und
Amphiktionien erste Ansatzpunkte für Rom,

um die Verhältnisse in Hellas im eigenen Sin-
ne zu ordnen. Schon vor dem ersten Illyri-
schen Krieg suchte man eine gewisse Nähe
zum delphischen Apollon. Und bereits für 228
v. Chr. seien römische Teilnehmer an panhel-
lenischen Spielen bezeugt. Freitag betonte die
Brückenfunktion der panhellenischen Heilig-
tümer und damit die Kommunizierbarkeit re-
ligiöser Elemente zwischen den beiden Kult-
gemeinschaften.

Zwei Vertreter der einladenden Studien-
gruppe stellten in einem Werkstattbericht das
bisherige Vorgehen und erste Hypothesen
vor. Anhand von Opfer, Spielen und Divina-
tion wurde exemplarisch versucht, religiöse
Raumvorstellungen zu extrahieren. Demnach
zielte religiöses Handeln in der römischen
Vorstellung darauf ab, Handlungsspielräume
abzustecken, die weitgehend frei von kontin-
genten – und damit auch von göttlichen –
Einflüssen waren. Die Grenze zwischen bei-
den Sphären wurde stets als prekär begrif-
fen, Vorzeichen wurden als Bedrohung der
menschlichen Gestaltungsfreiheit verstanden,
die durch umfangreiche Entsühnungsrituale
gefestigt werden musste. Die Dichotomie zwi-
schen den so geschaffenen sakralen und pro-
fanen Räumen schlägt sich ihrerseits in der
Sakraltopographie und in einer zentralisier-
ten „Kultkontrolle“ nieder. Trotz aller äußer-
lichen Ähnlichkeiten in der Kultpraxis sei da-
her der ex Graecia-These des Dionysios von
Hallikarnassos zu widersprechen. Zwar seien
Übernahmen nicht-römischer religiöser Pra-
xis unverkennbar – sie äußern sich in szeni-
schen Spielen, der Verehrung evozierter Gott-
heiten und, zumindest dem Anspruch nach,
in Kulthandlungen nach dem von Zeitgenos-
sen sogenannten ritus graecus. Doch diese
Übernahmen blieben auf der Formebene. Sie
erfüllten ihre Funktion innerhalb einer Reli-
gion nach römischem Verständnis, das sich
durch die Aufnahme fremder Elemente nicht
wesentlich änderte; so die Ergebnisse der Stu-
diengruppe.

Noch strikter wollte BERNHARD LINKE
(Bochum) griechische und römische Religion
unterschieden wissen: „Ich glaube nicht an
eine interpretatio romana.“, lautete das Fa-
zit nach einer eingehenden Analyse, im Rah-
men derer einige zentrale Aspekte des reli-
giösen Lebens in Rom einerseits und in Grie-
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chenland andererseits verglichen wurden. So
standen den griechischen „Teilzeitpriestern“
die omnipräsenten und tief in die politische
Kultur eingebetteten römischen Priesterkolle-
gien gegenüber. Die hellenischen Heiligtümer
besaßen allein schon aufgrund ihrer dezen-
tralen Lage eine andere politische Funktion
als die zentral auf dem ager romanus ange-
legten Heiligtümer. Bezeichnenderweise ver-
stärkte die territoriale Expansion Roms diesen
Trend nur noch, führte sie doch zum weiteren
Ausbau der Stadt als dem religiösen Zentrum
– ein Zentrum, in dem die Götter als „sakra-
le Mitbürger“ stets präsent, ansprechbar und
weitgehend berechenbar waren. In Griechen-
land herrschte dagegen stets eine latente Un-
sicherheit im Hinblick auf die Anwesenheit
und Kommunikationsbereitschaft der Götter.
Diese und weitere Befunde bildeten in Linkes
Urteil keine akzidentiellen Randerscheinun-
gen, sondern zeigten vielmehr die fundamen-
tale Verschiedenheit der griechischen und rö-
mischen Religionen.

VEIT ROSENBERGER (Erfurt) blickte auf
seine Dissertationsschrift von 1998 über das
Prodigienwesen der römischen Republik zu-
rück, um kritische Fragen zu stellen, die er zu-
vor „niemals zu fragen wagte“. Entsprechend
breit gestreut waren die Themen seines Bei-
trages: Vom Prozedere der Meldung und Ent-
sühnung von Staatsprodigien über das Ver-
ständnis von Divination als liminalen Prozess
bis hin zur Signifikanz des Begriffs der pax
deorum wurden grundlegende Prämissen der
gegenwärtigen Interpretation römischer Reli-
gion in Frage gestellt. Rosenbergers Beitrag
zielte aber nicht etwa darauf ab, verbreitete
Annahmen zu stürzen oder ihnen provozie-
rende Thesen entgegenzusetzen. Stattdessen
schuf er Irritation, indem er die problema-
tische Bildung zugrundeliegender Prämissen
betonte. Dazu wurde sowohl die oftmals dün-
ne Quellenlage angeführt als auch auf früh-
neuzeitliche Forschungen verwiesen, die den
Klassikern von Mommsen und Wissowa stär-
ker als von diesen eingeräumt bereits eine
Richtung vorgaben.

In einer gemeinsamen Quellenwerkstatt
wurde anhand ausgewählter Passagen aus
dem Werk des Livius und aus den Historien
des Polybios über grundlegende Charakteris-
tika der öffentlichen Religion in Rom disku-

tiert. Es zeigte sich, dass einfachste religiöse
Argumente – zum Beispiel der Rückgriff auf
Vorzeichen – im Rahmen von politischen Dis-
kursen als wichtige Ausgangspunkte für die
Durchsetzung weitergehender, eventuell rein
pragmatischer Interessen dienten. Als höchst
problematisch erwies sich aber wieder einmal
die Quellenlage. Bei späten Autoren wie Li-
vius, Varro und Cicero besteht nicht nur die
Vermutung, dass sie ihre Quellen durch Aus-
wahl und Neukontextualisierung umformten;
sie waren auch von einer spätrepublikani-
schen religiös-intellektuellen Durchdringung
geprägt, die den Zeitgenossen der frühen und
mittleren Republik nicht ohne Weiteres zuge-
sprochen werden kann.

Die studentische Arbeitsgruppe der Ruhr-
Universität Bochum analysiert verschiedene
Konfliktformen innerhalb der römischen Re-
publik und die politischen Mechanismen, die
deren Einhegung und Lösung dienen. In ih-
rem Beitrag zum Workshop fragten die Kom-
militonen nach der Tragfähigkeit religiöser
Argumente und Machtmittel in innenpoliti-
schen Konflikten im dritten und zweiten Jahr-
hundert. Anhand mehrerer Beispielkonflikte
wurden zunächst die Akteure solcher innerer
Konflikte benannt: Nicht opponierende Grup-
pen – „Fraktionen“ – gefährdeten demnach
den Konsens innerhalb der Nobilität, sondern
Einzelpersonen, die sich politisch zu isolie-
ren drohten. Dabei fungierte Religion dann
als letzte Option, um Ausreißer entweder zu-
rück in die Reihen der Nobilität zu rufen oder
aus derselben auszusondern.

Zum Ende der Veranstaltung zeigte der
Klassische Archäologe GÜNTHER SCHÖR-
NER (Erlangen) einen weiteren Zugang zur
republikanischen Religion auf. Seine Ana-
lyse galt den Opferdarstellungen auf repu-
blikanischen Reliefs, die zusammengenom-
men einen höchst überschaubaren Bestand
bilden. Zu den Charakteristika dieses Bildty-
pus’ zählen die zeitliche kohärente Darstel-
lung von Opferritualen in der sogenannten
„Prekill-Phase“, also noch vor der Schlach-
tung des Opfertieres, die Toleranz von ri-
tuellen Ungenauigkeiten und die Abbildung
von teilnehmenden Göttern. Ein anschließen-
der Vergleich erfolgte sowohl auf räumli-
cher als auch auf zeitlicher Ebene: Die Reli-
efs wurden einerseits den klassisch griechi-
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schen, andererseits den augusteischen und
prinzipatszeitlichen Opferdarstellungen ge-
genübergestellt. In vielerlei Hinsicht erwies
sich dabei die römisch-republikanische Dar-
stellungsweise als eigentümlich. Mehrfach
konnte Schörner aus archäologischer Sicht die
Befunde der historischen Beiträge der Veran-
staltung bestätigen.

David Engels blickte zum Abschluss auf
die wichtigsten Aspekte der Beiträge und Dis-
kussionen zurück und stellte gegenseitige Be-
züge und übergreifende Probleme fest: Die
„Römische Religion“ offenbarte sich als sehr
vielgestaltiges Phänomen, dessen Komplexi-
tät durch eine zu enge Quellenbasis aus den
Augen zu geraten droht. Umso willkomme-
ner sei die archäologische Perspektive, mit-
tels derer Günther Schörner die vor allem
auf Historiographie gestützten Befunde er-
gänzen konnte. Eine stärkere Berücksichti-
gung von Inschriften könnte hier ebenfalls tie-
fere und vielfältigere Einsichten ermöglichen.
Auch auf diachroner Ebene sind in Zukunft
mehr Feinheiten zu berücksichtigen. Nicht
zuletzt aufgrund des deutlichen Überhangs
der späten Quellen erscheint die Zeit der Re-
publik religionshistorisch allzu oft als mono-
lithischer Block. Hier gilt es, Zäsuren festzu-
stellen – Engels verwies in diesem Zusam-
menhang insbesondere auf die Zeit des zwei-
ten Punischen Krieges, einer ausgesproche-
nen ‘Stressphase’ auch für die religiöse Kom-
munikation. Schlussendlich müsse daran er-
innert werden, dass der mediterrane Kontext
der Römischen Religionsgeschichte sich nicht
in der vorwiegend hellenisch geprägten Welt
erschöpft, auch wenn die Quellen allzu oft
eben diese Denkrichtung vorgeben.
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